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       Dramatis Personae 

  Historisch belegte Personen der Handlung: 

  Staufer 

 Konrad, einst Gegenkönig, dann römisch-deutscher König als 
Konrad III. 

 Heinrich-Berengar, sein ältester Sohn, zehnjährig zum König und 
Mitregenten gewählt 

 Friedrich, sein jüngerer Sohn (später Friedrich von Rothenburg) 

 Friedrich II. von Staufen, Herzog von Schwaben (der Einäugige), 
Konrads älterer Bruder und einst Thronanwärter 

 Agnes von Saarbrücken, seine zweite Gemahlin 

 Friedrich III., sein Sohn aus erster Ehe mit der Welfi n Judith 
(später als römisch-deutscher König und Kaiser: Friedrich 
I. Barbarossa) 

 Adela von Vohburg, seine erste Gemahlin 

 Weltliche Verbündete: 

 Heinrich von Babenberg, genannt Jasomirgott, Konrads Halb-
bruder, Herzog von Bayern und Markgraf von Österreich 
(später Herzog von Österreich) 

 Markwart von Grumbach, Vertrauter Konrads 

 Graf Ulrich von Lenzburg 

 Graf Bernhard von Plötzkau 

 Kunigunde, seine Gemahlin 

 Graf Sizzo von Schwarzburg-Käfernburg 

 Burggraf Gottfried von Vohburg, Burggraf in Nürnberg und Ver-
wandter Adelas 
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   Welfen 

 Heinrich der Löwe, Herzog von Sachsen 

 Clementia von Zähringen, seine erste Gemahlin 

 Welf VI., jüngerer Bruder des 1139 verstorbenen Thronanwärters 
Heinrich der Stolze, Oheim und Ratgeber Heinrichs des 
Löwen 

 Uta von Calw und Schauenburg, seine Gemahlin 

 Welf VII., sein Sohn 

  

 Weltliche Verbündete: 

 Herzog Konrad I. von Zähringen 

 Graf Adolf II. von Schauenburg, Holstein und Stormarn 

 Graf Heinrich von Weida, Ratgeber Heinrichs des Löwen 

 Graf Hermann von Lüchow, Ratgeber Heinrichs des Löwen 

   Askanier 

 Albrecht von Ballenstedt, Markgraf der Nordmark, Graf von 
Ballenstedt, ehemals Herzog von Sachsen (später Markgraf von 
Brandenburg), genannt Albrecht der Bär 

 Sophia von Winzenburg, seine Gemahlin 

 Otto, Hermann, Adalbert, Dietrich, Siegfried, Heinrich und 
Bernhard – beider Söhne 

 Hedwig, beider Tochter 

  

 Weltliche Verbündete: 

 Graf Otto von Hillersleben, engster Gefolgsmann Albrechts 

 Graf Hermann von Winzenburg, Sophias Bruder 
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   Wettiner 

 Konrad von Wettin, Markgraf von Meißen und der Lausitz 
 (später Konrad der Große) 

 Otto, beider ältester Sohn (später Markgraf Otto der Reiche) 

 Dietrich, ihr zweitältester Sohn (später Markgraf Dietrich von 
Landsberg) 

 Dobroniega, seine Gemahlin, Schwester der Herzöge von Polen 

 Dedo, Heinrich, Friedrich – weitere Söhne 

 Oda, Bertha, Gertrud, Adela, Agnes, Sophia – seine Töchter 

 Gräfi n Mathilde von Seeburg, seine Schwester 

 Graf Konrad von Seeburg, Mathildes ältester Sohn 

 Werner von Brehna, Konrads Marschall 

 Radebot von Meißen, Ministerialer 

   Ludowinger 

 Landgraf Ludwig der Eiserne 

 Judith, Tochter Herzog Friedrichs II. von Schwaben, seine 
Gemahlin (später Jutta Claricia von Thüringen) 

   Slawen 

 Niklot, Fürst der Abodriten 

 Pribislaw und Wertislaw, seine beiden ältesten Söhne 

 Pribislaw, genannt Heinrich, Fürst (ehemals König) über Bran-
denburg und Spandau 

 Petrissa, seine Frau 

 Jacza, sein Neffe, Fürst von Köpenick 

 Agatha, seine Gemahlin, Tochter des Grafen von Breslau Peter 
Wlast 
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   Geistlichkeit 

 Albero von Montreuil, Erzbischof von Trier 

 Otto, Bischof von Freising, Halbbruder Konrads von Staufen 

 Abt Wibald von Stablo und Corvey, Leiter der königlichen Kanz-
lei, Benediktiner 

 Heinrich, Erzbischof von Mainz und Reichsverweser 

 Anselm, Bischof von Havelberg 

 Arnold, Dompropst von Köln, Kanzler (später Erzbischof von 
Köln) 

 Bernhard von Clairvaux, Abt von Clairvaux und Kreuzzugspre-
diger, Zisterzienser 

 Udo, Bischof von Naumburg 

 Eberhard, Bischof von Bamberg 

 Wichmann, erst Dompropst, dann Bischof von Naumburg (später 
Erzbischof von Magdeburg), Sohn Mathildes von Seeburg und 
Neffe des Markgrafen von Meißen und der Lausitz 

 Rahewin, Schreiber Ottos von Freising 

 Helmold, Chronist (später Helmold von Bosau) 

   Byzantinisches Reich 

 Manuel I. Komnenos, Kaiser 

 Irene, seine Kaiserin, unter dem Namen Bertha von Sulzbach erst 
Schwägerin, dann Adoptivtochter Konrads III. 

 Theodora, Manuels Nichte und Braut von Heinrich Jasomirgott 

 Prosuch, Oberbefehlshaber der Truppen, die im Auftrag Manuels 
die einheimische Bevölkerung vor den Kreuzfahrerheeren 
beschützen sollten 

 Graf Alexander von Gravina und 

 Demetrius Macrembolites, als Gesandte und Diplomaten in 
Manuels Diensten 
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   Frankreich 

 Ludwig VII., König 

 Odo von Deuil, Benediktiner, sein Ratgeber und Beichtvater, 
Vertrauter des Abtes Suger und Chronist (später Abt von 
Saint-Denis) 

   Dänemark 

 Sven, Sohn des Königs von Dänemark (später Sven III., Sven 
Grathe) 

 Knut Magnusson, mit Sven Mitbewerber um den Thron 

   Polen 

 Herzog Bolislaw VI. (genannt Kraushaar) 

 Herzog Mieszko III. (genannt der Alte), sein Bruder 

 Wladislaw II. (genannt der Vertriebene), beider ältester Bruder, 
Schwager König Konrads, nach Versuch der Entmachtung 
seiner Brüder im Exil in Altenburg 

   Wichtige fi ktive Personen: 

 Ulrich von Lauterstein, Vertrauter des Königs 

 Christian, Page am Hof des Markgrafen von Meißen und Sohn 
des hingerichteten Spielmanns Lukian 

 Hanka, seine Mutter 

 Josefa, Heilerin in Meißen, genannt »die alte Muhme« 

 Helmhold von Steinau, Burgkommandant von Plötzkau 

 Hugo von Rottfels, Ritter in Diensten des Grafen von Plötzkau 

 Isa, seine Frau 

 Roland von Weißbach, Ritter in Diensten des Grafen von Plötz-
kau 

 Judith, seine Frau 









     Macht beruht nicht nur auf Schwertern und Gold, 
auf erlauchten Namen und Titeln. 

 Vor allem beruht sie auf Lügen, Intrigen und Verblen-
dung, auf dem unbedingten Willen der Mächtigen, ihre 
Herrschaft um jeden Preis zu wahren und zu mehren. 

Dafür schließen selbst Todfeinde Zweckbündnisse. 
 Das Volk, das mit Schweiß und Blut und Tod die Rech-
nung zahlt, ahnt nichts von dem geheimen Schacher. Es 
sieht nur die goldglänzenden Insignien oder die bluti-
gen Werkzeuge. Ihm wurde gepredigt, sich gehorsam 

zu fügen. Je mehr Angst man ihm einfl ößt, umso 
 williger wird es gehorchen – und leiden. 

 Gibt es noch Hoffnung? 
 Ist Vernunft eine Option, wenn schon Liebe als 

wertlos erachtet wird? 





   ERSTER TEIL  

 �  

 ALLEIN GELASSEN 
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  Bitterer Winter 

 Kunigunde und Bernhard von Plötzkau; 
Burg Plötzkau, Ende Februar 1147 

 Ungeduldig starrte die junge Burgherrin ihrem Gemahl 
nach, der mit zwei Dutzend Begleitern und einer kläffen-

den Hundemeute durch das Tor ritt, um in den Wäldern zu 
jagen. Schneematsch spritzte unter den Hufen der Pferde auf, 
die Hunde rannten lärmend um die Wette. 
 Im Dorf unterhalb der Burg gab es längst keine Hunde mehr. 
Nach zwei Missernten in Folge waren sie alle geschlachtet 
und gegessen worden. Ebenso die Katzen, die Ratten und 
jegliches Getier, das die Dorfbewohner heimlich in den 
Sümpfen fangen konnten. 
 Nun lebten die Kätner von bitterem Eichelmehl. Viele waren 
in diesem Winter gestorben, vor allem Kinder, von Schwan-
gerschaften ausgezehrte Frauen und Alte. Keiner konnte 
beerdigt werden, weil der Boden gefroren war. Die kältestar-
ren Leichname lagen übereinandergestapelt im hintersten 
Winkel des Totenackers. 
 »Beten wir, dass Graf Bernhard und seine Begleiter mit reich-
lich Beute heimkehren«, sagte Gunda zu den drei jungen 
Edeldamen, die mit ihr die Jagdgesellschaft verabschiedet hat-
ten. 
 Das Wild brauchten sie nicht nur, damit in den nächsten 
Tagen Fleisch auf die Tafel kam, sondern auch, um Vorräte 
anzulegen. Bald würde ihr Gemahl mit fast allen Männern 
seiner Grafschaft auf den Kreuzzug ins Heilige Land reiten 
und sie selbst hier zurücklassen: mit zu wenigen Kämpfern, 
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um die im Ort Verbliebenen zu beschützen, ohne einen Pfen-
nig Silber, fast ohne Saatgut. Aus Mangel an Männern und 
Zugochsen würden sich die Bauersfrauen vor den Pfl ug span-
nen müssen. 
 Agnes, Judith und die kleine Isa, die jungen Gemahlinnen 
von Plötzkauer Rittern, die sie auf den Hof begleitet hatten, 
murmelten Zustimmung und traten frierend von einem Bein 
auf das andere. Dieser Februar war von einer nassen Kälte, 
die einem tief in die Knochen fuhr. Und der Aufbruch zur 
Jagd hatte sich wie immer hingezogen. 
 »Kommt, wir haben zu tun!«, rief Gunda  – oder Gräfi n 
Kunigunde von Plötzkau, so ihr voller Rang und Name – den 
Begleiterinnen zu. 
 Entschlossen drehte sie sich auf der Ferse, sobald die Reiter 
ihren Blicken entschwunden waren. Der Graf würde sicher 
erst kurz vor Einbruch der Dämmerung zurückkommen. 
Bis dahin blieb genug Zeit zu tun, was sie sich vorgenom-
men hatte, ohne von ihrem Gemahl für ihr »Übermaß an 
Weichherzigkeit« gescholten zu werden, wie er es verächt-
lich nannte. 
 Durch den nassen, schmutzigen Schnee schritt sie zum Palas 
der Burg. Die Edeldamen folgten ihr und rafften die Umhänge 
fröstelnd um sich. 
 Kunigunde von Plötzkau war eine auffallend schöne junge 
Frau von kaum mehr als zwanzig Jahren mit glänzendem 
schwarzen Haar und ebenmäßigen Zügen, über denen meist 
ein Hauch Traurigkeit lag. Dem viel älteren Graf Bernhard 
war sie dreizehnjährig anvermählt worden, damit er im 
damals bevorstehenden Krieg dem König die Treue hielt. 
 Wenig später brannte das Heer des Erzbischofs von Magde-
burg den Stammsitz der Grafen von Plötzkau vollständig 
nieder. Gundas Einschreiten bewirkte, dass es keine Toten 
gab und jeder Plötzkauer etwas Habe retten durfte. Doch 
die Zerstörung der Burg konnte sie nicht verhindern. Wie 
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auch  – mit den wenigen kampffähigen Männern, die Graf 
Bernhard zurückgelassen hatte? Das verübelte er ihr bis 
heute. 
 Neun Jahre nach der Feuersbrunst war die Burg immer noch 
eine Baustelle. Die Palisaden waren neu errichtet worden, 
ebenso etliche Gebäude aus Holz und Fachwerk und der 
Palas, in dem sie und Graf Bernhard wohnten. Der neue 
Bergfried würde sogar aus Stein sein, doch der Einbruch des 
Winters hatte die Arbeiten daran unterbrochen. Nur ein 
Steinmetz und sein Gehilfe behauten noch Blöcke, die erst 
verbaut würden, sobald die Nachtfröste vorbei waren. 
 Ihre gleichmäßigen Meißelschläge hallten über den Hof und 
vermischten sich mit gebrüllten Kommandos und Schwerter-
klirren. Helmhold, ein alter und starrköpfi ger Ritter, beauf-
sichtigte Waffenübungen für die Reisigen und Knappen, die 
ihren Gemahl ins Heilige Land begleiten würden. 
 »Schildwall bilden!«, schrie er gerade, und die trotz der Kälte 
schweißtriefenden Männer stellten sich in zwei Reihen 
gegenüber auf, die hölzernen Schilde zu einer Mauer anein-
andergedrückt. 
 Gunda spürte Helmholds verächtliche Blicke im Rücken, als 
sie weiterging. 
  

 In der Kemenate schlug ihr die Wärme das Kaminfeuers ent-
gegen. Wie gut das tat! 
 »Hilf mir in ein anderes Kleid«, forderte sie die junge Magd 
Anni auf, die sie und die Edeldamen begleitete. 
 Graf Bernhard, der fast sechzig Jahre zählte und einem 
bedeutenden Haus entstammte, legte großen Wert darauf, 
dass seine Gemahlin zum Zeichen ihres Standes Kleider in 
leuchtenden Farben trug, mit Stickereien oder gewebten Bor-
ten und weiten Ärmeln nach der französischen Mode. Da ließ 
er an nichts sparen, obwohl er schon für den Wiederaufbau 
der Burg Geld bei den Magdeburger Juden leihen musste und 
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die Vorbereitungen für den Kreuzzug Unmengen an Silber 
verschlangen. 
 Doch für ihr jetziges Vorhaben konnte sie keinen kostbaren 
Bliaut brauchen. 
 Sie ließ sich in ein waidblaues Leinenkleid schnüren, dessen 
Ärmel sie über dem Unterkleid hochschlagen konnte. Den 
mit Fehwerk gefütterten Umhang aus feinstem Tuch, in dem 
sie den Grafen zur Jagd verabschiedet hatte, drapierte Anni 
über eine hölzerne Stange in der Nähe der Feuerstelle, damit 
der durchnässte Saum trocknete. Später würde sie ihn aus-
bürsten. Für den Gang ins Dorf legte Anni ihrer Herrin einen 
schlichteren Umhang über die Schultern, dennoch ein gutes 
Stück mit breiten, gewebten Borten. 
 Wehmütig sah Gunda auf den gewölbten Leib ihrer Magd, 
die nicht älter war als sie und schon ihr drittes Kind erwar-
tete – von ihrem Mann Paul, einem der Bogenschützen. Auch 
Judith und Isa, die mit ihr die Jagdgesellschaft verabschiedet 
hatten, trugen jede ein Kind unterm Herzen. Wie Gunda sie 
darum beneidete! 
 In den neun Jahren ihrer Ehe hatte es noch kein einziges 
Anzeichen einer Schwangerschaft gegeben, obwohl sich ihr 
Gemahl nichts dringender wünschte als einen Erben. Ohne 
Nachkommen würde seine Linie erlöschen; er war der Letzte 
seines Namens. 
 Auch deshalb hatte der Graf von Plötzkau auf dem Weih-
nachtshoftag zu Speyer, als der berühmte Bernhard von 
Clairvaux predigte und sogar der König das Kreuz nahm, 
seine Teilnahme am Kreuzzug verkündet: aus Hoffnung auf 
einen Erben. Außerdem löste es Graf Bernhards drückende 
Geldsorgen. Die Kreuznahme bedeutete Stundung sämtli-
cher Schulden und Erlass der Zinsen für alles Geld, das er bei 
den Juden geliehen hatte. 
 Gunda fühlte sich wie vom Blitz getroffen, als sich ihr Gemahl 
plötzlich mit einem lauten »Für Gott!« nach vorn drängte 
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und aus den Händen des heiligmäßigen Abtes die roten Stoff-
streifen entgegennahm, um sie sich an den Umhang heften zu 
lassen. 
 Sie liebte Bernhard nicht; sie hatte ihn nie geliebt, aber oft 
gefürchtet, vor allem in den ersten Ehejahren. Trotzdem war 
es keine Erleichterung, dass er auf unbestimmte Zeit fortging 
und vielleicht nie wiederkam. 
 In seiner Gegenwart wagte niemand, ihre Stellung anzuzwei-
feln und ihr offen Unfruchtbarkeit vorzuwerfen, obwohl 
Graf Bernhard auch mit seinen früheren Gemahlinnen kei-
nen Er  ben gezeugt hatte. Doch wenn er erst fort war … 
 Vor neun Jahren, als die Burg von dem übermächtigen Heer 
belagert wurde, hatte sie sich schon einmal allein gegen all die 
Feindseligkeit in den eigenen Mauern durchsetzen müssen: 
gegen den Burgkommandanten, den Verwalter und den fei-
gen Kaplan, gegen die alteingesessenen Edeldamen, gegen 
alle, die sie für ein dummes Kind hielten. 
 Jetzt war sie keine dreizehn mehr und hatte auf der Burg Ver-
bündete. Agnes, Judith und Isa allen voran, deren Ehemänner 
erst nach der Zerstörung der alten Burg als Ritter in Bern-
hards Dienste getreten waren. 
 Aber inzwischen haftete der Makel der Kinderlosigkeit so 
stark an ihr, dass mehrere Vertraute des Grafen ihn bedräng-
ten, sie zu verstoßen. 
 Und nun war die Aussicht gänzlich dahin, doch noch schwan-
ger zu werden, bevor ihr Gemahl im Mai zum Kreuzzug auf-
brach. Denn als sie vom Weihnachtshoftag in Speyer zurück-
gekehrt waren, hatte er ihre Kemenate und ihr gemeinsames 
Bett verlassen. Die Kammer, in der sie sich jetzt für den Gang 
ins Dorf umkleidete. 
 Jäh stand ihr die erniedrigende Szene wieder vor Augen. 
  

 Erschöpft und durchgefroren nach der langen und beschwer-
lichen Reise hatten sie Plötzkau im tiefsten Schnee erreicht. 
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Reiter waren vorausgeschickt worden, die ihre Ankunft 
ankündigten. 
 Beim Mahl in der Halle mit der gesamten Burgbesatzung ver-
kündete der Graf seinen Entschluss, König Konrad von Stau-
fen auf dem Kreuzzug ins Heilige Land zu folgen, um Edessa 
von den Sarazenen zurückzuerobern. Etliche seiner Ritter 
erklärten sogleich ihre Bereitschaft, ihn dorthin zu begleiten. 
 Noch bevor ihr Gemahl die Tafel aufhob, wies er seinen Ver-
walter an, ihm eine eigene Schlafstatt einzurichten, da er als 
Wallfahrer nicht mehr das Bett mit seiner Gemahlin teilen 
dürfe. 
 »Wie könnt Ihr mich so bloßstellen?«, begehrte Gunda fas-
sungslos auf. 
 Sie sehnte sich nicht im Geringsten nach seinen nächtlichen 
Zuwendungen, doch sie hatte sie in den Jahren ihrer Ehe zu 
ertragen gelernt. Dies war nicht nur ihre Pfl icht, sondern der 
Preis für ein Kind, das auch sie sich innig wünschte. 
 Die Hoffnung darauf war nun dahin. Und das Gerede in der 
Burg würde unerträglich werden, wenn der Graf das Bett sei-
ner Frau mied. 
 »Für Kreuzfahrer gilt das Gelübde der Keuschheit«, erwi-
derte Bernhard schroff. 
 »Aber erst, wenn Eure Wallfahrt in Waffen beginnt!«, wandte 
Gunda fl ehentlich ein. »Bis dahin vergeht noch mehr als ein 
Vierteljahr. Vielleicht segnet uns der Allmächtige nun mit 
einem Kind – zum Dank für Eure Bereitschaft, das Kreuz zu 
nehmen!« 
 Sie sank sogar in der Halle vor ihrem Gemahl auf die Knie 
und faltete die Hände. Doch der stieß sie von sich – vor aller 
Augen. 
 »Versucht nicht, mich zu verführen!«, fuhr er sie an. »Gott 
straft uns für unsere Sünden mit Kinderlosigkeit, mit Miss-
ernten, mit all den unheilvollen Zeichen am Himmel und 
dem Fall Edessas! Wir müssen Buße tun. Nach meiner Rück-
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kehr wird der Herr uns mit Kindern und reicher Ernte seg-
nen. Denkt an die Wunder, die der Abt von Clairvaux in 
Speyer wirkte!« 
 Die hatten für riesiges Aufsehen gesorgt. Nicht nur die 
Kreuznahme des Königs, der sich noch zwei Tage zuvor ver-
weigert hatte, und seines jungen Neffen Friedrich von Schwa-
ben, der seit kurzem mit Gundas Jugendfreundin Adela von 
Vohburg verlobt war. Sondern auch die erstaunlichen Hei-
lungen, die Abt Bernhard vollbrachte: ein Blinder, der plötz-
lich sah, ein Gelähmter, der wieder gehen konnte … 
 Seitdem waren die Menschen um sie herum wie von einem 
Wahn besessen. Nicht nur wollten fast alle Ritter ihren Ge -
mahl auf den Kreuzzug begleiten, sondern auch Reisige, 
Knechte, das halbe Dorf. Sie hofften, im Kampf gegen die 
Sa  razenen Ruhm und ewiges Seelenheil zu erlangen, Sün den-
ablass und reiche Beute – oder einfach nur dem Elend und 
der Hungersnot zu entkommen. 
  

 Gunda schüttelte die beschämende Erinnerung ab, als sie zu -
sammen mit Anni das Küchenhaus betrat, einen Holzbau, 
der wegen der Brandgefahr in einigem Abstand von allen 
anderen Gebäuden stand. 
 »Wie immer, edle Herrin?«, fragte der Küchenmeister, ein 
kleiner, aber kräftiger Mann mit schütterem Haar unter der 
Bundhaube. 
 Gunda nickte. Ein Korb mit den Brotscheiben, die den Rit-
tern bei ihrer abendlichen Mahlzeit als Unterlage für das 
Fleisch dienten, stand schon bereit. Auf dem Herdfeuer kö-
chelten abgenagte Knochen zu einer Brühe aus. 
 »Davon zwei Kessel voll. Außerdem ein paar Krüge Bier und 
einen Scheffel Gerste.« 
 Der Küchenmeister zögerte mit Blick auf die Frau des Ver-
walters, die gerade eintrat, um Gunda nachzuschnüffeln. Die 
hinterhältige Gepa und ihre Base, die Frau des Ritters von 
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Grünbach, hielten die junge Burgherrin für die Wurzel allen 
Übels, das Plötzkau in den letzten Jahren widerfahren war. 
 »Das wird dem Grafen nicht recht sein …«, wandte er zag-
haft ein. 
 »Mildtätigkeit gehört zu den Pfl ichten und Tugenden eines 
Edelmanns«, widersprach Gunda scharf und blickte dabei 
auf Gepa, die ihr spitzes Kinn vorreckte und die dünnen 
Lippen zusammenpresste, weil sie nicht zu widersprechen 
wagte. 
 Sie mochte diese gehässige Frau nicht. Sie und ihr Mann ge -
bärdeten sich wie die wandelnde Rechtschaffenheit, ohne es 
auch nur im Geringsten zu sein. Doch leider vertraute Graf 
Bernhard ihnen und hatte sie auch nach der Zerstörung sei-
ner Burg im Amt belassen. 
 »Natürlich, Gräfi n, natürlich«, versicherte der Küchenmeis-
ter eiligst unter tiefen Verbeugungen. 
 »Lasst alles auf einen Karren packen, ich breche gleich auf«, 
wies sie an und wusste, dass Gepa jeden Bissen und jeden 
Krug zählen würde, damit ihr Mann dem Grafen ausführlich 
berichten konnte. 
 Dann ging sie in die Kammer, in der sie getrocknete Kräuter, 
Leinenstreifen und Heiltränke aufbewahrte. Als die weise 
Frau des Ortes ohne Nachfolgerin gestorben war, hatte 
Gunda dafür gesorgt, dass ihre Vorräte auf die neu entste-
hende Burg geschafft wurden. Von einer Burgherrin wurde 
erwartet, dass sie im Notfall auch Wunden verbinden und 
Fieber behandeln konnte, wenn keine weise Frau, kein Bader 
oder Medicus in der Nähe waren. 
 Anni wusste, was sie in den Korb packen sollte. Schließlich 
unternahmen sie fast jeden Tag einen solchen Gang in die 
Siedlung unterhalb der Burg. 
  

 Im Hof erwarteten sie bereits ihre Begleiter: Judith, Isa und 
Agnes, zwei Küchenjungen, die den Schlitten mit den Töpfen 
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voll rasch erkaltender Brühe, den Brotscheiben und den Bier-
kannen zogen, sowie sechs Reisige als Geleit. 
 Auf bewaffnetes Geleit bestand ihr Gemahl, wenn sie zu den 
Armen und Kranken in die Siedlung unterhalb der Burg ging. 
Die Not war so schlimm, dass früher oder später die Dörfl er 
nicht mehr geduldig warten würden, bis die Burgherrin Suppe 
und Brot austeilte, sondern sich gewaltsam holen würden, 
was sie brauchten. Sie oder noch eher eine der zahllosen Ban-
den Gesetzloser, die hungernd und verroht durch die Lande 
streiften. 
 »Wir haben ein paar alte Kittel, Beinlinge und Wollreste zu -
sam men gesucht«, berichtete schniefend Judith, eine Sieb-
zehnjährige mit blondem Haar, deren Gemahl zu ihrem gro-
ßen Kummer ebenfalls das Kreuz genommen hatte. Auch 
jetzt waren ihre Augen vom Weinen gerötet. Bald würde sie 
ein Kind zur Welt bringen, wenn die Heilige Jungfrau ihr 
gnädig war, und der Gedanke, es könnte seinen Vater nie 
sehen, brach ihr das Herz. 
 Die kaum dreizehnjährige Isa war hingegen heilfroh, dass ihr 
viel älterer und grober Mann fortzog. Aus Angst vor ihm 
verbarg sie das jedoch wohlweislich. Und Angst hatte sie 
auch vor der Niederkunft – zu Recht, denn Isa war noch sehr 
jung und zu zierlich, um ein Kind ohne Schwierigkeiten aus-
tragen zu können. 
 Agnes, mit dreiundzwanzig die Älteste von ihnen und schon 
dreifache Mutter, nahm die beiden Jüngeren liebevoll in den 
Arm, wischte Judiths Tränen fort und strich Isa sanft über die 
Wange. Ihr Gemahl würde in Plötzkau bleiben, denn im 
Krieg hatte er die halbe Schwerthand eingebüßt. 
 »Gehen wir ein gutes Werk tun!«, munterte sie die Schwan-
geren auf. »Gott der Allmächtige wird es uns lohnen.« 
  

 Der Weg war schlammig, bei jedem Schritt versanken Gun-
das Füße im Morast, obwohl sie sich Trippen unter die Schuhe 
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gebunden hatte. Der Saum ihres Kleides war schon bei der 
Ankunft im Dorf bis über die Knöchel durchnässt. 
 Wie jedes Mal seit Wochen fi el ihr die Stille auf, als sie den Ort 
erreichten. Es kläfften keine Hunde mehr, keine Ziegen me-
ckerten, keine Kinder tobten herum. Nur das Greinen eines 
Säuglings war aus einer Hütte zu hören. 
 Doch das übertönten sogleich die fl ehentlichen Rufe der 
Dorfbewohner, die ihr in der Hoffnung auf Essen entgegen-
schlurften. 
 »Gott segne Euch, gute Herrin!« 
 »Ein Krümchen Brot für meine Kinder, bitte, sie weinen vor 
Hunger!« 
 Gunda überließ es ihren Begleitern, die Gaben so gerecht wie 
möglich zu verteilen, zuerst an die Kinder. 
 Die Bettlägerigen würde sie zusammen mit Anni aufsuchen. 
Von den Frauen der Ritter konnte sie nicht erwarten, in die 
engen und verräucherten Katen zu gehen, wo das Elend als 
steter Gast hauste. 
 Der Dorfälteste berichtete bekümmert: »In der Nacht ist nun 
auch noch das Jüngste von Bertha gestorben. Die alte Hilde 
kommt nicht mehr auf. Doch von den Fiebernden ist seit 
Euerm gestrigen Besuch keiner dahingeschieden, Gott segne 
Euch dafür!« 
 Gunda nahm den Korb mit den Tinkturen, während Anni 
nach dem kleineren Kessel mit Brühe griff. 
 Zuerst ging sie in die windschiefe Kate, in der Bertha mit 
einem der Pferdeknechte lebte. Die hohlwangige Frau lag 
zu  sammengekrümmt im Bett, den toten Säugling neben sich. 
Zwei ihrer Kinder waren schon über den Winter gestor-
ben, mit eingesunkenen Augen und aufgetriebenen Bäuchen. 
Nun also auch noch das Kleinste, das kaum drei Monate 
zählte. 
 Gunda trat näher und legte der Trauernden die Hand an die 
Wange, wo sie ein großes Muttermal trug. 
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 »Es tut mir leid. Ich schicke dir Pater Johann, damit er ein 
Gebet spricht«, sagte sie leise. 
 Bertha weinte. 
 »Gott straft uns für unsere Sünden. Das Ende der Welt naht«, 
schluchzte sie. »Wir müssen Opfer bringen für unser Seelen-
heil und das meiner unschuldigen Kinder. Deshalb werde ich 
mit meinem Mann auf diese Wallfahrt gehen.« 
 Fassungslos starrte Gunda die zu Haut und Knochen abge-
magerte Frau an. Ihr Mann würde als Pferdeknecht mit Graf 
Bernhard ins Heilige Land ziehen. Doch Bertha? 
 Es war üblich, dass Frauen im Tross das Heer begleiteten. Die 
Verheirateten fl ickten den Männern die Wäsche und kochten, 
die meisten jedoch zogen als Huren mit. Genau dieses Schick-
sal drohte Bertha, wenn ihr Mann unterwegs umkam. Sofern 
sie nicht viel eher schon an Entkräftung starb. 
 »Du bist zu schwach, um so eine Strapaze auf dich zu neh-
men«, mahnte Gunda. 
 »Ich habe nichts mehr zu verlieren und kann ewiges Seelen-
heil gewinnen«, erwiderte Bertha apathisch. 
 Sie will zu ihren Kindern, begriff die junge Burgherrin. Und 
ich kann sie nicht aufhalten. Sonst würde man mir Verrat am 
Glauben vorwerfen, mit schrecklichen Folgen. 
 »Zunächst musst du wieder zu Kräften kommen!«, erklärte 
sie streng und legte zwei Scheiben Brot auf den Schemel am 
Bett. »Trink das hier.« 
 Gunda füllte einen Becher mit Brühe, in der sogar ein paar 
winzige Fleischfetzen schwammen. 
 Anni schichtete auf ihr Zeichen ein paar dürre Äste ins nur 
noch glimmende Feuer, und Gunda nahm sich vor, Berthas 
Mann zu ermahnen, Holz zu sammeln und Wasser zu holen, 
weil seine Frau zu schwach dafür war. Auf der Burg bekam 
selbst ein Knecht derzeit besser zu essen als jeder im Dorf: 
täglich eine Schale Hirsebrei oder Suppe aus Rüben und 
Kraut. 
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 Die Burgherrin bestand darauf, dass Bertha vor ihren Augen 
die Brühe trank und etwas von dem Brot aß. 
 Dann ließ sie die Trauernde in ihrem Bett und ihrem Kum-
mer zurück, um die alte Hilde aufzusuchen, die beim Holz-
sammeln gestürzt war und sich das Bein verletzt hatte. 
 Gunda roch den Eiter bereits, noch bevor sie den Verband 
abgewickelt hatte. 
 »Mach Wasser heiß!«, herrschte sie Hildes Schwiegertochter 
an. »Du und dein Mann, ihr solltet euch besser um eure Mut-
ter kümmern!« 
 »Ja, Herrin«, erwiderte die zerlumpte Frau gehorsam. Aber 
ihr Gesicht sprach Bände: Ein Esser weniger, wenn die Alte 
stirbt. 
 Gunda drückte den Eiter aus, wusch die Wunde, träufelte 
Ka  millensud auf Leinen und verband das Bein von neuem. 
Dann goss sie auch der Alten einen Becher Brühe ein und 
bestand darauf, dass sie vor ihren Augen trank – unter den 
gierigen Blicken der Schwiegertochter. 
 Nun stand ihr der Gang zu all den qualvoll Hustenden und 
Fiebernden bevor. Sie besaß noch etwas Alanttinktur, konnte 
kalte und warme Wickel machen. Doch für Umschläge mit in 
Honig gekochten Zwiebeln reichten ihre Vorräte nicht. Mehr 
durfte sie nicht aus den Vorräten der Burg weggeben, ohne 
sich den Zorn ihres Gemahls zuzuziehen. 
 Bis zur nächsten Ernte dauerte es Monate, und sie besaßen 
kaum Saatgut. Es würden noch etliche sterben, die Fiebern-
den und die Kinder zuerst. 
 Deshalb sahen so viele den letzten Ausweg in diesem Kreuz-
zug. Hier im Dorf erwartete sie nichts als der Tod. 
 Aber was erwartete sie auf dem Weg ins Heilige Land? 
 Graf Bernhard, seine Ritter und Knappen waren gut genährt, 
beritten, bewaffnet, kampfgeschult und bevorratet. Doch wie 
viele von den armen Pilgern würden ihr Ziel erreichen? 
 »Gott schütze und segne Euch, Herrin!« 
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 Die Worte klangen Gunda immer noch im Ohr, als sie die 
letzte Kate verlassen hatte und zusammen mit ihren Beglei-
tern wieder hinauf zur Burg ging. 
 Ich kann keinen von ihnen retten, dachte sie verzweifelt. 
 Kälte und Nässe waren von den Füßen bis hinauf in ihr Herz 
gezogen. 
  

 Gut gelaunt kehrte die Jagdgesellschaft am Nachmittag zu -
rück. Die Männer hatten reichlich Beute gemacht. In Bün-
deln hingen Hasen an den Sätteln, mehrere Ritter hatten tote 
Rehe über den Rücken der durch das Blut unruhigen Pferde 
gelegt, und Graf Bernhard verkündete, dass die Jagdhelfer 
noch einen Keiler bringen würden, den er erlegt hatte. 
 Gunda, die frisch in ein krapprotes Kleid mit gewebten grün-
gelben Borten gekleidet war und den mit Fehwerk gefütter-
ten Umhang trug, beglückwünschte ihren Gemahl auf dem 
Burghof zu seinem Jagderfolg. 
 Zufrieden stieg er aus dem Sattel und trank den heißen Würz-
wein, den sie ihm als Willkommen reichte. 
 Dann stapfte er Richtung Palas, während sich Stallknechte 
der Pferde annahmen und der Küchenmeister Order erhielt, 
wie mit der Jagdbeute zu verfahren sei. 
 Auf der abendlichen Tafel in der Burg würde es an nichts feh-
len. Heute gab es gebratenes und gesottenes Wild, die Aus-
beute dieser und der vorangegangenen Jagden. 
 Wie sie über die nahende Fastenzeit kommen sollten, daran 
wollte Gunda jetzt lieber nicht denken. 
 Den Rest des Tages verbrachte Graf Bernhard wie üblich 
da  mit, gemeinsam mit seinen Rittern, dem Verwalter und 
dem Waffenmeister zu planen, was sie alles noch für ihren 
langen Kriegszug benötigten. Gunda überwachte die Nähe-
rinnen, die Männerbliauts, Beinlinge, Unterkleider und Um -
hänge fertigten, und schnitt selbst Stoffteile für die besseren 
Stücke zu. 




